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U R W A L D H O S P I T A L

Die Tat und nicht das Wort
100 Jahre nach der Gründung des legendären "Urwaldhospitals"
im afrikanischen Lambarene: Was bleibt vom Idol Albert
Schweitzer, vom Orgelspieler, Bach-Forscher, Philosophen und
Theologen? Eine Bilanz
VON Robert Leicht | 11. April 2013 - 08:00 Uhr

Ein Vorbild wollte er nicht genannt werden. Der Verleger Heinrich Beck hatte 1951,

anlässlich der 10. Auflage von Albert Schweitzers Kulturphilosophie, ein Zitat Stefan

Zweigs auf den Umschlag setzen lassen: "Albert Schweitzer, diesen tiefbescheidenen

Mann, ehren heute die Besten der Erde als ein moralisches Vorbild." Dagegen protestierte

der Autor in einem Brief an Beck: "Von keinem Menschen darf gesagt werden, dass er

moralisches Vorbild ist...!" Die Sache müsse aus der Welt. "Schreiben Sie, wenn Sie

wollen, die Kosten der Operation auf mein Konto."

Dieser Protest in Ehren – dennoch wurde Albert Schweitzer , der sein Ansehen durchaus

selbstbewusst einzusetzen vermochte, weltweit als Vorbild verehrt. 1951 erhielt er den

Friedenspreis des Deutschen Buchhandels, 1953 gar den Friedensnobelpreis. Ohne große

Übertreibung kann man ihn das humanitäre Idol im Europa des 20. Jahrhunderts nennen.

Doch was macht einen Menschen derart zum Vorbild? Das künstlerische Genie, die

intellektuelle Exzellenz, der philosophische Tiefsinn? Nichts davon – sondern die schlichte

Tat. Bei Albert Schweitzer war dies der Entschluss, vor nunmehr hundert Jahren das

"Urwaldhospital" in Lambarene aufzubauen, damals in Französisch-Äquatorialafrika

(heute: Gabun) gelegen.

Man fühlt sich geradezu an Goethes Faust erinnert, der seine Übersetzermühen mit dem

ersten Satz des Johannesevangeliums kurz entschlossen abbricht und schreibt: "Im Anfang

war die Tat!", dabei "Wort", "Sinn" und "Kraft" als Entsprechung für den "Logos" beiseite

wischend. Freilich steht am Anfang nie die Tat, sondern eben gerade die Suche nach Sinn

und Verstand, nach dem rechten Weg, das Sammeln der Kräfte. Wie also kam Schweitzer

zu seinem geradezu historischen Entschluss? Was sagt sein vorbereitendes Leben über die

Tat – und die Tat wiederum über sein übriges Leben und Wirken? Und welches Bedürfnis

lässt Menschen in anderen Menschen ein Vorbild verehren? Die ursprünglich schier

grenzenlose Verehrung für ihn hält zwar noch an, ist aber inzwischen auch verblasst: Er

ist mittlerweile ein Vorbild zwischen steiler Heroisierung und kritischer Historisierung

geworden.

Der 1875 im elsässischen Kaysersberg geborene Schweitzer hatte sich auf etlichen

Gebieten hervorgetan: Orgelvirtuose war er, Orgelbausachverständiger, promovierter

und habilitierter Theologe und Pfarrer dazu, promovierter Philosoph und schließlich

freischaffender Kulturphilosoph. Dies alles hätte bereits für ein kapitales Lebenswerk
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ausgereicht. Doch schon der junge Schweitzer glaubte, wie Nils Ole Oermann in seiner

2009 vorgelegten, lesenswert nüchternen Biografie nachzeichnet, anderen für seine relativ

sorgenfreie Jugend etwas schuldig zu sein.

So berichtet Schweitzer von einer Art Erweckungserlebnis, das ihm mit 21 Jahren zuteil

wurde: "An einem strahlenden Sommermorgen, als ich – es war im Jahre 1896 – in

Pfingstferien zu Günsbach erwachte, überfiel mich der Gedanke, dass ich dieses Glück

nicht als etwas Selbstverständliches hinnehmen dürfe, sondern etwas dafür geben müsse.

Indem ich mich mit ihm auseinandersetzte, wurde ich, bevor ich aufstand, in ruhigem

Überlegen, während draußen die Vögel sangen, mit mir selber dahin eins, dass ich mich bis

zu meinem dreißigsten Lebensjahr für berechtigt halten würde, der Wissenschaft und der

Kunst zu leben, um mich von da an einem unmittelbar menschlichen Dienen zu weihen."

In die verbleibenden neun Jahre fielen das erste und zweite Theologische Examen sowie

die Ordination in Straßburg, ein Orgel-Studienaufenthalt in Paris, die Promotion zum

Doktor der Philosophie, die theologische Habilitation und Privatdozentur, das Direktorat

am Theologischen Thomasstift zu Straßburg und die Arbeit an der Bach-Biografie.

Vom gelöbnisgeprägten 30. Lebensjahr an beginnt Schweitzer, der sich bereits der

Pariser Missionsgesellschaft für den Kongo verpflichtet hatte, in Straßburg noch ein

Medizinstudium, das er 1912 mit der Approbation zum Arzt und einer Dissertation

abschließt und 1912/13 mit einer tropenmedizinischen Zusatzausbildung in Paris ergänzt

– sodass der Abreise nach Lambarene am 21. März 1913 nichts mehr im Wege steht,

sozusagen mit achtjähriger Verspätung gegenüber dem inneren Erweckungsschwur.

Während des Medizinstudiums erschien noch seine Geschichte der Leben-Jesu-Forschung

und die deutlich erweiterte deutsche Ausgabe seines Bach-Buches. Es folgten weitere

Arbeiten wie die religionsphilosophischen Vorträge, die Kulturphilosophie und die

Mystik des Apostel Paulus. Hinzu kommen dann noch die autobiografischen Berichte des

"Urwalddoktors" aus der späteren Zeit.

Wie aber sind all die Werke und Leistungen, die sich dem Wunsch, "der Wissenschaft und

der Kunst zu leben" verdanken, heute im Abstand und im Verhältnis zum Gesamtkunstwerk

Albert Schweitzer zu würdigen?

Am einfachsten erscheint das Urteil auf dem Gebiet der Musik. Schweitzer hatte bereits als

Achtjähriger mit dem Orgelspiel begonnen und seit dem 15. Lebensjahr bei Eugen Münch,

vormals Professor an der Musikhochschule in Berlin, Unterricht an der Stephanskirche

im elsässischen Mühlhausen erhalten. Von 1898 bis 1899 konnte er sein Spiel bei dem

weltberühmten Charles-Marie Widor in Paris perfektionieren.

Aus den späteren Schallplattenaufnahmen sollte man nicht allzu enge Schlüsse auf

Schweitzers ursprüngliche Virtuosität ziehen, schließlich war er im Hauptberuf längst

"Urwalddoktor" geworden; die Missionsgesellschaft hatte ihm ein Tropenklavier mit

Pedalklaviatur nach Lambarene expediert. Auf Europareisen spielte Schweitzer durch

Vorträge und Konzerte Geld für sein Hospital ein – ein großer Fundraiser vor dem
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Herrn, avant le mot. Doch eine gewisse Skepsis hört man selbst aus rückblickenden

Jubiläumsreden deutlich heraus, etwa jener von Rainer Noll aus dem Jahr 2000: Schweitzer

"stand denkbar hoch über allem Virtuos-Egozentrischem. Zwar höchst präsent in seinem

Spiel, suchte er doch nicht sich selbst. Sicher nicht in technischer Hinsicht, sondern

im Hinblick auf jene leidenschaftlich dienende Sachlichkeit seiner Interpretation galt

Albert Schweitzer wohl zurecht als größtes Phänomen unter allen Bach-Interpreten." Ein

Phänomen also, ein Virtuose gewiss nicht.

Widor ist es gewesen, der Schweitzer zu seinem Bach-Buch angeregt hatte. Denn erst

als sein Schüler ihm die deutschen Texte zu Bachs Choralbearbeitungen übersetzt

hatte, konnte der Lehrer mehr mit ihnen anfangen. Aus diesem Gespräch entstand die

französische Vorform der großen Biografie: J.-S. Bach, le musicien-poèt. Wie dieser

Titel schon sagt, versteht Schweitzer Bach als einen Tonmaler, der die poetischen

oder biblischen Textvorlagen in musikalische Tableaus übersetzt. Originell wirken

Schweitzers Klassifizierungen der Bachschen Bewegungsfiguren als Schmerz-, Freuden-,

Tumult-, Seufzer- oder Seligkeitsmotive. Hier zeichnet sich, ziemlich handgeschöpft,

eine Strukturanalyse, sozusagen eine Semantik der Bachschen Musiksprache ab, die man,

einmal wahrgenommen, nicht mehr ganz aus seinem heutigen Hörerlebnis löschen kann.

Ist Jesus Christus nur ein Philosoph der Liebe?

Seit Philipp Spittas bedeutsamer Bach-Biografie aus den siebziger Jahren des 19.

Jahrhunderts war Schweitzers Werk die erste Veröffentlichung zu Bach von Echo und

Rang, mit manchen sinnvollen, teilweise aber auch absurden aufführungstechnischen

Hinweisen. Doch wie unbarmherzig die weitere Forschung über solche sehr

zeitgebundenen Bücher hinweggeht! In der bislang neuesten und derzeit magistralen Bach-

Biografie von Christoph Wolff wird Schweitzer weder erwähnt, noch findet sich sein Buch

im Literaturverzeichnis, Spitta hingegen sehr wohl. Bleibt also Schweitzers unbestreitbares

Verdienst bei der Rettung vieler Orgeln vor dem damaligen Trend, scheinbar veraltete

Instrumente einfach abzureißen und sie durch die damals "modernste" Technik auf- und zur

Nachäffung des symphonischen Orchesterklanges umzurüsten – eine Technik, die heute als

defizitär verabscheut wird.

Schon schwieriger fällt das Urteil über den Theologen. Gewiss, das Buch über die

Leben-Jesu-Forschung und über die Mystik des Apostels Paulus sind nach wie vor mit

Gewinn zu lesen. Doch am Ende wird man die Abneigung der Straßburger Fakultät, ihrem

Privatdozenten einen Ruf auf einen Lehrstuhl zu erteilen, ebenso nachvollziehen können

wie die Entscheidung der Missionsgesellschaft, Schweitzer nur als beginnenden Arzt und

bleibenden Musiker (das Tropenklavier!) nach Lambarene zu schicken, ihm ansonsten

aber wegen seiner heterodoxen Ansichten ein Predigtverbot aufzuerlegen. Man wird sich

hüten, Schweitzers tiefe Frömmigkeit und fromme Vorbildlichkeit in Zweifel zu ziehen.

Aber das theologische Problem lässt sich damit nicht aus der Welt schaffen, wie sich

gerade an der Frage nach dem historischen Jesus zeigt. Schweitzers Buch gibt eine gute
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Übersicht über die Problemgeschichte, mündet dann aber in ein Bild des frommen Juden

Jesus von Nazareth, der sich über den unmittelbaren Anbruch des Reiches Gottes schlicht

getäuscht und deswegen nur eine "Interimsethik" verkündet hatte. Wenn man Schweitzers

"Theologie" ganz hart abklopft, bleibt von einer protestantischen Konfession oder gar

Lehre nicht viel übrig außer einer Person, die eine einzigartige Liebesethik vertreten hat.

Um es zuzuspitzen: Keine christliche Theologie, welcher Konfession auch immer,

kommt um das Konzil von Chalcedon des Jahrs 451 n. Chr. herum, auf dem von Jesus

Christus gesagt wurde: wahrer Mensch und wahrer Gott. Verkürzt man dieses orthodoxe

Paradox entweder nach der einen oder nach der anderen Seite, in Richtung auf eine bloß

außermenschliche Geistfigur oder auf einen bloß empirischen, wenngleich "hochstehenden"

Menschen, fällt man aus der christlichen Theologie heraus.

Man wird also Schweitzers etwas jüngerem Zeitgenossen Karl Barth zustimmen müssen,

wenn er sich deutlich distanziert, dann freilich vornehm fortfährt: "Könnte ein so

problematischer Theologe wie Albert Schweitzer nicht – immer gerade vom Gegenstand

der Theologie her gesehen – das bessere Teil erwählt haben, und mit ihm die ersten Besten,

die da und dort ohne alle theologische Besinnung versucht haben, Wunden zu heilen,

Hungrige zu speisen, Durstige zu tränken, elternlosen Kindern eine Heimat zu bereiten?"

Lesern des Lukasevangeliums wird die verdeckte Pointe nicht entgangen sein. Denn in der

Geschichte von Maria und Marta spricht Jesus gerade der passiven Maria, die aufmerksam

seinen Reden zuhört, das bessere Teil zu, während die rastlos hilfsbereit aktive Marta auf

ihre Bitte um Marias Mithilfe gerade eben zu hören bekommt: Marta, Marta, du hast viel

Sorge und Mühe.

Es ist jedenfalls nicht ohne innere Logik, dass Schweitzer in der protestantischen Kirche

und Lehre keine amtliche Heimat gefunden hat – dafür aber von den Unitariern, einer

pantheistischen religiösen Vereinigung ohne theologisches Lehr- und Leitbild, zu den ihren

gerechnet wird. 1963, zwei Jahre vor seinem Tod, hat er sogar die Schirmherrschaft über

die Unitarische Kirche in Berlin übernommen.

Schon viel früher, in den ersten Lambarener Jahren, hatte er mit seiner Arbeit an seiner

weltanschaulichen Kulturphilosophie die Theologie hinter sich gelassen: "Wir stehen im

Zeichen des Niedergangs der Kultur." Zusammenbruch der Kultur, Selbstvernichtung

der Kultur – mit solchen Mahnworten fügt sich Schweitzer nahtlos ein in das schon

vor dem Weltkrieg grassierende Unbehagen seit dem Fin de Siècle. Im Grunde ist

es die Kulturkritik seit Menschengedenken, und auch heute sind solche Schlagworte

durchaus wieder anschlussfähig. Anders als sein Zeitgenosse Oswald Spengler aber

empfindet Schweitzer keine Lust am "Untergang des Abendlandes", sondern spottet über

den – ebenfalls im Beck-Verlag erscheinenden – Autor: "Er schlägt den Takt zu dem

Weltgeschehen (wie ein Kind zur vorbeiziehenden Militärmusik). Er fungiert als gut

bezahltes Klageweib bei der Totenfeier unserer Kultur." Schweitzer will stattdessen die

Kultur wieder aufbauen. Anders wiederum als der von ihm verehrte Nietzsche, dem er
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physiognomisch verblüffend zu gleichen scheint, wollte er nicht auf den "Übermenschen"

und das Recht des Stärkeren hinaus, sondern er suchte nach einem universalistischen Ethos.

Aber wie so oft: Verfallstheorien und Heldengeschichten schreiben sich eingängiger als die

Antworten auf die Frage, wo bleibt das Positive?

Das traurige Schicksal des bösen Wildschweins Josephine

Schweitzer findet seinen archimedischen Punkt in dem Topos "Ehrfurcht vor dem

Leben": "Gut ist: Leben erhalten, Leben fördern, entwicklungsfähiges Leben auf seinen

höchsten Wert bringen. Böse ist: Leben vernichten, Leben schädigen, entwickelbares

Leben niederhalten." Ob sich jedoch aus diesem emphatischen Appell eine schlüssige und

widerstandsfähige Ethik entwickeln lässt, muss nach wie vor zweifelhaft bleiben.

Anekdotisch zeigt sich dies in einer kleinen Lambarener Szene: Da zog man unter den

Augen des "Doktors" das Wildschwein Josephine auf – als es aber anfing, Hühner zu

fressen, wurde es auf Schweitzers Anordnung hin getötet. In einem Brief, in dem es um

den Pazifismus in der Schweiz ging, war es Karl Barth mit Blick auf Josephines Schicksal

"ein gewisser Trost", dass "zuletzt auch Albert Schweitzer es nicht unterlassen konnte,

nach der ultima ratio zu greifen". Systematischer gefasst: Gewiss ist das Leben schlechthin

das Feld, auf dem sich alle Ethik zu bewähren hat, aber das Leben als solches kann dafür

nicht die ethischen Normen liefern; alles andere wäre ein naturalistischer, vitalistischer

Zirkelschluss. Das wird besonders deutlich an dem Selbstzeugnis Schweitzers: "Ich

bin Leben, das leben will in mitten von Leben, das leben will." Genau diese treffende

Beschreibung des Naturzustandes hatte Thomas Hobbes dazu veranlasst, vor dem bellum

omnium contra omnes, dem Krieg aller gegen alle, zu warnen und auf dieser Warnung die

Staatstheorie eines absoluten Herrschers aufzubauen.

Nun bleibt aber zu unterscheiden zwischen einer stringenten Ethik und dem unmittelbaren,

ja naiven ethischen Impuls zum guten Handeln. Es bleibt, um das zitierte Wort von Barth

abzuwandeln, da und dort auch ohne alle theoretische Besinnung viel zu tun, Leben zu

schonen und zu fördern, bevor man an den Punkt gerät, von dem aus man ohne subtile

Theorie (oder auch mit ihr) nicht über Widersprüche und Zielkonflikte hinweg und an der

Ultima Ratio nicht vorbeikommt. Die letzte Lücke in der Theorie darf kein Vorwand sein,

die erstbeste helfende Tat zu verweigern. Deshalb ist ja auch die gelegentliche Kritik am

"Urwaldhospital" und Schweitzers Wirken dort (zu primitiv ausgestattet, zu patriarchalisch,

zu post-kolonial...) zu Recht an Lambarene abgeprallt: Wer hätte es denn zur selben Zeit

besser gemacht? Den Geheilten war es letztlich gleichgültig, ob ihr Arzt sie tatsächlich

noch "Neger" genannt hatte.

Dennoch blieben die Untiefen seiner Philosophie auch engsten Freunden nicht verborgen.

So schrieb Theodor Heuss, den er Jahrzehnte zuvor in Straßburg getraut hatte, am 26.

Dezember 1956 in einem Brief an Toni Stolper: "A. Schw. ist fundamental 18. Jahrhundert

plus historische Methodik des 19. plus Gewissensnot des 20. – ungeheuer realistisch,
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schier bäuerlich – dabei auf großartige Weise uneitel, aber der Sklave seiner (zu banalen)

›Ehrfurcht vor dem Leben‹. Er lässt sich missbrauchen, weiß das und lacht darüber."

Schweitzers elementar ethische Tat, umgesetzt vor 100 Jahren am Fluss Ogowe, hat also

auf die Wahrnehmung seiner vielen anderen Künste und Schriften zurückgestrahlt und

ihnen ein größeres Ansehen verschafft, als die jeweiligen Experten und Schulmeinungen

ihnen sonst zugesprochen hätten. Andererseits kann die Historisierung seiner Vita und

Werke der Heroisierung des Vorbildes nur wenig anhaben. Das berühmte Lexikon Religion

in Geschichte und Gegenwart beschließt den Eintrag in seiner jüngsten 4. Auflage mit einer

diskret distanzierenden Bemerkung. Schweitzers Kulturphilosophie sei in der Fachwelt

kaum aufgenommen worden. Und man darf nunmehr hinzufügen: auch seine Theologie

nicht in der Theologie, seine Musikschriften nicht in der neueren Bach-Forschung.

Dafür aber "ist Schweitzer mit dem Schlagwort ›Ehrfurcht vor dem Leben‹ und seinem

karitativen Werk zum Inbegriff selbstloser Mitmenschlichkeit und so zum Bestandteil der

Populärkultur geworden".

Es bleibt freilich das Paradox gerade größter Vorbilder: dass sie ebenso verpflichtend wie

zugleich entlastend wirken. Und dass es viele Verehrer, aber kaum Nachfolger gibt – selbst

das Hospital von Lambarene hat heute große Schwierigkeiten, genügend Ärzte zu finden.
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